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(1, Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 
Nur in einem brachte Ref es vorwärts und ſogar zur 


Meiſterſchaft. Es war nichts Großes, und eigentlich hatte 
man für dergleichen die Knechte. Ref war ein geſchickter 
Holzſchnitzer. 


Stein hatte einen alten Knecht, Ulf Holzbein. Ulf 

hatte in ſeiner Jugend in einem berühmten Kampf im 
Lachswaſſertal einen Axthieb in ſein linkes Bein bekom⸗ 
men, ſo daß das Bein nur noch an einem Fetzen hing. 
Trotzdem war er mit dem Leben davon gekommen — eine 
Seltenheit bei ſolcher Wunde. Aber Stein, der auch in 
jenem Kampf dabei war, hatte das Blut zu ſtillen gewußt. 
Und nachher hatte denn Ulf alſo nur ein Bein und einen 
Stumpf, mit dem nichts anzufangen war. Auch ſonſt konnte 
man nun von Ulf nicht mehr viel erwarten. Aber er war 
ein zäher und anſtändiger Burſche und hatte nicht vor, 
ſein ganzes Leben lang Ulf Einbein zu heißen und an 
Krücken über den Hof zu hüpfen, wie eine lahme Krähe. 
Er verſtand es, geſchickt mit dem Schnitzmeſſer umzugehen, 
und da er zu ſonſt nichts nütze war, hatte ihm Stein eine 
kleine Werkſtatt eingerichtet. Da ſaß nun Ulf und zim⸗ 
merte, ſchreinerte und ſchnitzte alles, was für die Wirtſchaft 
nötig war, Rechen und Stühle, hölzerne Bütten und Bett⸗ 
pfoſten, Webekämme, Pflughölzer und Trinkbecher. Er war 
ein erfindungsreicher Mann und machte ſich wirklich nütz⸗ 
lich. Und eines Tages kam er daher und ging über den 
Hof, wie ein anderer Menſch, ein wenig langſam und ſchie⸗ 
bend, aber doch mit zwei Beinen in der Hoſe, ſo gut wie 
einer. Alle kamen gelaufen und beſtaunten ihn. Einige 
dachten an Zauberei und meinten, das Bein ſei Ulf nach⸗ 
gewachſen. Er mußte es vorzeigen, obgleich er es nicht 
gerne tat und es lieber verborgen gehalten hätte. Da 
hatte der Schlaukopf ſich ein Holzbein gemacht mit einem 
Knie aus Riemen und Bändern. Er konnte es beugen und 
ſtrecken. Dergleichen hatte noch niemand geſehen. Ulf 
hatte lange heimlich daran gearbeitet und das Gehen ge- 
übt, und nun ſchritt er ganz vortrefflich daher. Von da ab 
hieß er Ulf Holzbein und war dadurch ein bekannter Mann 
in Island, obgleich er nur ein Knecht war, ein Mann 
Steins und unfrei. 

Mit dieſem Ulf hatte Ref Freundſchaft geſchloſſen und 
Ulf, nun ſchon ein alter Mann, war der einzige, der Freude 
an dem Burſchen hatte. Ulf hatte Ref, als dieſer noch ein 
ganz kleiner Kerl war, allerlei Spielzeug geſchnitzt, eine 
kleine Windmühle, die ein Räderwerk trieb und auf der 
man richtiges Korn mahlen konnte, und kleine Pferde und 
Kühe aus Holz, Schafe mit echter Wolle und einen ganzen 
Bauernhof mit Bäumen und Zäunen und weißen Birken. 

Daher ſtammte ihre erſte Freundſchaft. Aber auch als er 


größer wurde, hielt Ref ſich gerne in Ulfs Werkſtatt auf 


und ſah ihm zu. Er ſaß da und hatte ein Stück Holz in 


der Hand und roch daran. 


„Es riecht ſo gut“, ſagte er und nahm ein Schnitz⸗ 
meſſer und ſchnitzte. 

„Was wird es denn, Ref?“ fragte Ulf. 

„Es wird ein Vogel“ ſagte Ref. Und wirklich brachte 
er es fertig, daß ſein Schnitzwerk zuletzt wie ein Vogel 
ausſah, mit weiten geſpreizten Flügeln. Es ſchien lange, 
als wäre er nicht dazu zu bringen, etwas Vernünftiges 
fertig zu machen. Immer ſtellte er ſich auch hier wie ein 
Tollpatſch und Faxenmacher, aber Ulf wunderte ſich doch, 
wie ſchnell dem Knaben alles von der Hand ging. Allerlei 
wunderliche Figuren machte Ref, Tiere, Menſchenköpfe und 
88 Geſichter wie von Geiſtern, aber am liebſten 

gel. 

„Das war ja ganz gut, Ulf“, ſagte er, „daß du machteſt 
daß jemand gehen kann, der nur ein Bein hat. Aber man 
müßte Flügel machen, daß man fliegen könnte.“ 

„Du biſt toll“, ſagte Ulf und war bekümmert. „Wie ſoll 
ein Menſch fliegen können?“ — 

„Aber du ſagteſt von Wieland, daß er flog.“ 

„Das mag ſein“, ſagte Ulf. „Er war ein Rieſe oder ein 
Gott, was weiß ich, ein Aaſenſohn. Und er nahm Schwanen⸗ 
ach — vielleicht iſt es auch nur ein Lied und eine 

age.“ 

Aber Ref ſchnitzte immer größere Vögel und während 
alle beim Heumachen waren, lag er auf der Weide und ſah 
den Krähen zu und dann erhob er ſich und flatterte mit 
den Armen, als wolle er ihnen nachfliegen. Solch ein Narr! 
Die Knechte ſtießen ſich an, und die Mägde kicherten. Stein 
rief den Sohn laut an und ſandte ihn heim. Als Stein 
nachher nach Hauſe kam, ſaß Ref auf dem Giebel des Daches 
und hielt einen großen Holzvogel in den Händen, ein Tier 
mit langem Hals und breiten Flügeln und geſpreiztem 
Schwanz und ließ ihn von da herabfliegen. Und wirklich 
glitt das Ding im Wind, obgleich es wohl nicht leicht war, 
über den ganzen Hofplatz und noch über den Zaun hinüber 
den Hügel hinab. Und Ref ſtand da oben und ſchaute ihm 
nach wie verzückt und ſchwang die Arme. Stein ſchrie ihn 
an, und als Ref herabkam, nahm der Vater ihn her und 
ſchlug ihn vor allen Leuten. Von da an war Ref noch ver⸗ 
ſtockter, aber man ſah ihn nie wieder ſolche Vögel ſchnitzen. 
Seinem Vater ging er fortan aus dem Weg, wo er ihn ſah. 
Es war zwiſchen ihnen wie eine tiefe ſtumme Feindſchaft. 

Nicht lange danach ſtarb Ulf und man begrub ihn mit⸗ 
ſamt ſeinem Holzbein. Es war jetzt niemand auf dem Hof, 
der mit den Werkzeugen ſo geſchickt umzugehen verſtand. 
Ref aber hielt ſich immer in der Werkſtatt auf. 

„Wenn der Narr wenigſtens die Zähne für die Heu⸗ 
rechen machen wollte“, ſagte Stein, „aber zu nichts Geſchei⸗ 
tem iſt er zu gebrauchen.“ Ref ſaß da und ſchnitzte an einem 
Stück Holz herum, aber es wurde nichts. Zuletzt waren 
es alles Späne. Es war, als ſchlaſe er mit offenen Augen. 

Eines Winters wohnte ein Norweger auf Steins Hof. 
Er war ein Seefahrer und Kaufmann, wie zu der Zeit viele 
von Norwegen herüberkamen mit allerlei Waren, mit Tuch 
und Eiſen, die fie auf Island vertauſchten gegen Seehunds⸗ 
felle, Walhaut, Tran und andere Dinge. Sie kamen im 
Sommer herüber mit ihren großen Langſchiffen und han⸗ 
delten in den Buchten der Inſel und fuhren nur ſelten 
noch im gleichen Sommer wieder zurück. l 
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Zwei ſolche Fahrten über das Meer waren zuviel für die 
Mannſchaft, und der Sommer war nur kurz. Darum blie⸗ 
ben fie den Winter über auf Island bei irgendeinem 
Bauern, der ſie und ihre Leute aufnahm. Sie waren ein 
guter Beiſtand in allerlei Rechtshändeln und ein Schutz ge⸗ 
gen die Frechheit der Raufbrüder, auch bezahlten ſie mit 
ihren Waren, was ſie ſchuldig waren, mit irgendeinem 
wertvollen Geſchenk, mit einem Ring oder einer Streitaxt 
für den Mann und einer Gürtelſchnalle oder einem Stück 
Tuch für die Frau. 

Der Norweger, der bei Stein wohnte, hieß Häring und 
hatte ſeinen Sohn Kol bei ſich, einen Knaben von zehn 
Jahren. Ref war damals fünfzehn, aber dennoch ſpielte er 
gerne mit Kol und ſie waren unzertrennliche Freunde. 

Kol hatte nämlich ein wunderbares Spielzeug, ein 
Schiffchen, zierlich geſchnitzt und aufs genaueſte gearbeitet, 
mit Maſten und Segeln, mit feinen Seilen und Rudern. 
Es war in allem einem ſeetüchtigen Langſchiff nachgebildet. 
Thorgil, ein guter Schiffsbauer in Norwegen, der Härings 
Reiſeſchiff gebaut, hatte in ſeinen Mußeſtunden dieſes 
Schifflein für Kol gemacht, und es war wirklich etwas Be⸗ 
ſonderes. Dergleichen hatte Ref noch nie geſehen. Lang⸗ 
ſchiffe zu bauen verſtand damals noch niemand in Island. 
Ref wurde ganz aufgeregt und wie verliebt in das zier⸗ 
liche Spielzeug. Die beiden Knaben ſchloſſen einen regel⸗ 
rechten Vertrag. Ref mußte die Windmühle, auf der man 
richtiges Korn mahlen konnte und den ganzen Bauernhof, 
den ihm einſt Ulf geſchnitzt, hergeben. Dafür ging das 
Schiffchen in ſeinen Beſitz über, aber erſt im Frühjahr, als 
Kol und ſein Vater abfuhren. Dennoch ſchien es Ref ein 
guter Tauſch. 

Ref konnte die Abreiſe der Norweger faſt nicht erwar⸗ 
ten, und als er endlich das kleine Schiff als ſein Eigentum 
im Arme hielt, verſchwand er damit in ſeinem Schlupf⸗ 
winkel wie mit einem Raub. „Er wird niemals ver⸗ 
nünftig“, dachte Stein und ſah ihm bekümmert nach. „Da 
ſpielt er nun mit einem Schiffchen, wie ein Hoſenmatz.“ 

Ref ſtellte das Schiff vor ſich auf die Hobelbank und 
befah es lange und innig von allen Seiten. Dann nahm 
er alles herunter, die Segel, Maſte, Ruder und was ſonſt 
noch beweglich an dem Schiff war, ſo daß nur der Rumpf 
übrigblieb. Auch dieſen betrachtete er lange genau. Dann 
nahm er ein Meſſer und zerlegte vorſichtig auch ihn, bis er 
nichts mehr in Händen hatte als den Kiel, und ſo das ganze 
Schiff zerſchuitten und in feine Teile aufgelöſt auf der Vank 


lag. Zu ſeinem Glück ſah ihn niemand, ſonſt hätte der 


Ruf ſeiner Narrheit noch mehr zugenommen. Ref aber 
wußte, was er wollte, und von da ab hatte ſein Schnitzen 


wieder ein Ziel, und mit viel überlegung und Genauigkeit 


baute er nach dem Muſter und den Maßen des erſten 
Schifſchens ein zweites. 

Dabei ſah er, wie ſinnvoll ſich alles ineinanderfügte, 
wie wohlbedacht alle Maße ouf einem ſolchen Schiff waren, 
and er grübelte darüber nach, wie denn nun ein großes 
Meerſchiff in Wahrheit beſchaffen ſei und wie es ſich fügen 
laſſe und wie es in den Wogen ſtehe unter den Maſten im 
Wind oder getrieben von den großen Rudern bei Wind⸗ 
Hille. Niemand ahnte, was alles im Verborgenen in Refs 
Ropf vorging und daß er gar nicht ein ſolcher Tropf war, 
wie alle dachten. i 

Sein Vater hatte gerade in dieſer Zeit einen neuen 


Grund, betrübt zu fein, daß fein einziger Sohn ein folder 


Herdhocker und, wie ihm ſchien, halb ein Unſinniger war. 
Stein bekam einen neuen Nachbarn. 


* 


Ein Mann namens Thorbjörn kaufte das Gut Schaf⸗ 
bergen, das nahe bei Steins Hof lag. Die Ländereien der 
beiden Güter grenzten eine große Strecke aneinander und 
nur ein Bach trennte fie an dieſer Stelle. 

Thorbiörn war berüchtigt als ein gewalttätiger, ſtreit⸗ 
uchtiger und ſelbſtbewußter Mann. Er hatte manchen 
Totſchlag begangen. In allen vier Landesteilen von Is⸗ 
land hatte er ſchon gehauſt, und überall war er wegen fei- 
ner Gewalttaten und Totſchläge des Landes verwieſen 
worden. Geldbußen zu zahlen lehnte er ab, und dennoch 
traute ſich niemand an ihn. Er war reich und hatte immer 
eine Leibwache um ſich, Knechte und Abenteurer, Schma⸗ 


rotzer auf ſeinem Hofe, die aber Lie Waffen zu brauchen 


wußten, wenn es galt, Thorbjörn zu verteidigen und ſeine 
Feinde zu ſchädigen. Jetzt ſaß er alſo auf Schafbergen. 

In der ganzen umliegenden Gegend erſchraken die 
Männer, als ſie von dieſem Kaufe hörten. Jedermann 
wußte, wie ſchwer es war, mit Thorbjörn in Frieden zu 
leben. Mehr noch als ihn ſelber fürchtete man ſein Weib, 
Rannveig. Sie war eine böſe, ſauertöpfiſche Frau und wie 
alle dummen Weiber ſehr zankſüchtig und eitel. Mit aller 
Welt geriet ſie um nichts und wieder nichts in Streit. 
Dann ruhte ſie nicht eher, als bis ſie auch ihren Mann in 
Zorn gebracht und zu Gewalttaten aufgereizt hatte. 

Es dauerte nicht lange, da weideten Thorbjörns Schafe 


über den Bach hinüber, der fein Land von den Weiden 


Steins trennte. Stein hielt feine Wieſen gut in der Be⸗ 
wäſſerung. Darum ſtand dort das Gras hoch und ſaftig. 
Thorbjörns Wieſen waren nicht ſo gut und auch nicht gut 
in Stand gehalten. Man konnte es verſtehen, daß es den 
Schafen beſſer auf Steins Wieſen gefiel, und Thorbjörn 
tat nichts, ſie davon abzubringen. Er war nicht gewöhnt, 
auf andere Rückſicht zu nehmen. 


Stein überlegte, was er tun ſolle. Eine Weile ver⸗ 


hielt er ſich ſtill und dachte nach. Er wußte wohl, daß er 


mit Zorn und Gewalt bei Thorbjörn nichts ausrichten 


würde, auch war das ſeiner eigenen Art zuwider. Den⸗ 
noch war er eutſchloſſen, ſein Recht zu wahren. Eines 


Abends traf er wie von ungefähr Thorbjörn am Bach, der 
zwiſchen ihren Ländereien floß. Thorbjörn hatte an dem 
Tag Steine von ſeinen Weiden leſen laſſen und wollte ſehen, 
was ſeine Leute geſchafft hatten. Er ſtand nicht weit von 
dem Bach und hatte noch drei Mann bei ſich. Stein ging 
an den Bach heran und begrüßte Thorbförn, und auch 
Thorbjörn kam an den Bach und grüßte. 

„Du haſt da wohl viel Laſt mit deinem Land“, ſagte 
Stein. „Es hat an manchen Stellen mehr Steine als 
Gras.“ 


du es machen möchteſt.“ 


„Ich kenne es lange“, ſagte Stein, „und als du es 


kaufteſt, dachte ich: Wenn es Thorbjörn nur vorher an⸗ 
ſchaut und nicht zu hoch bejahlt.“ 

Thorbjörn war wie ein Rieſe, breit in den Schultern 
und in der Bruſt. Sein Geſicht leuchtete rot aus dem Bart 
und dem dichten Wald ſeiner Haare. Er hatte helle, leuch⸗ 
tende Haare, wie Gold. Stein dachte: Er ſieht aus wie ein 
Bergtroll, ſtark und ſtolz, nicht gufmütig, von ſich überzeugt 
und doch nicht klug. Stein war nur ein kleiner grauer 
Mann, ein wenig gebückt ſchon, nach dem Ende des Lebens 
hingeneigt. 

Jetzt wiegte ſich Thorbjörn ſtolz in den Knien, lachte 
und ſagte: „Mach dir keine Sorge; mir verkauft man nicht 
zu teuer. Aber du ſcheinſt mächtig eingebildet auf deine 
Wieſen, als wären ſie beſſer als meine.“ 

„Ja“, ſagte Stein, „jedermann liebt ſein Feld. Aber 
deinen Schafen gefällt es, wie mir ſcheint, auch beſſer auf 
meinen Wieſen als auf deinen.“ = . 

„Was willft du damit jagen?” fragte Thorbiöm. 

„Deine Leute“, ſagte Stein, „denken wohl auch, daß 
meine Wieſen die beſſeren ſeien, darum laſſen ſie deine 
Schafe über den Bach gehen und bei mir weiden. Aber 


höre auf mich, Thorbjörn, und nimm ein offenes Wort 


nicht übel. Ich bin ein alter Mann und du weißt, daß ich 


in dieſer Gegend nicht ohne Anſehen bin. Als du mein 


Nachbar wurdeſt, warnten mich die Leute vor dir, als be⸗ 
gingeſt du nichts als Unrecht, und dein Ruf iſt ja nicht der 
beſte. Mancher kam und wollte mich gegen dich aufhetzen. 
Aber ich pflege mich nicht nach anderen zu richten in mei⸗ 
nem Urteil, und da wir nun Nachbarn ſind, ſo dachte ich 
auch gute Nachbarſchaft mit dir zu halten. Es iſt auch 
nichts, worüber ich zu klagen hatte, ſeit du hier biſt. Daß 
deine Schafe auf meinen Wieſen weiden, das iſt, wie ich 
glaube, gegen deinen Willen geſchehen. Du haſt doch wohl 
ſelbſt Land genug, dein Vieh zu ernähren?“ 

„Das habe ich“, ſagte Thorbſörn. 

„Du haſt nicht nötig“, fuhr Stein fort, „wie ein armer 
Kätner deine Schafe auf fremdem Grund zu weiden.“ 

„Wahrhaftig nicht“, ſagte Thorbjörn. „Ich werde ſchon 
dafür ſorgen, daß meine Schafe künftig beſſer bewacht wer⸗ 
den. Du mußt dir nicht einbilden, daß ich auf deine Weiden 
angewieſen wäre. Auch die meinen kann ich bewäßern.“ 


„So ſchlecht iſt das Land nicht“, ſagte Thorbjbrn, „wie 
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„Es iſt Waſſer genug im Bach“, ſagte Stein, „und ich 
ſehe / daß hier wieder einmal das Wort gilt: Keiner iſt ſo 
ſchlimm wie ſein Ruf. Du kannſt dich darauf verlaſſen, daß 
ich denen, die ſchlecht von dir reden, nicht verſchweigen will, 
daß ich dich als einen Mann gefunden habe, mit dem man 
reden kann und der das Unrecht ſcheut.“ 

Bis dahin hatten die beiden diesſeits und jenſeits des 
Baches geſtanden. Das Waſſer trennte ſie. Jetzt aber 
ſetzte Thorbjörn feinen. Speer, den er nach ſeiner Gewohn⸗ 
heit bei ſich trug, vor ſich in den Grund und ſprang zu 
Stein hinüber, reichte ihm die Hand und ſagte: „Noch nie⸗ 
mals hat jemand ſo klug und verſöhnlich zu mir geſprochen. 
Ich verſtehe dich wohl und weiß, was du willſt. Ich wollte, 
andere hätten auch in deiner Art mit mir geredet, ſo wäre 
manches Böſe unterblieben. Nun verſpreche ich dir, daß 
ich mit dir gute Nachbarſchaft halten will und daß du dich 
nie mehr über mein Vieh beklagen ſollſt.“ 

„Das iſt ein gutes Wort“, ſagte Stein, „und ich hatte 
es nicht anders von dir erwartet.“ 

Damit trennten fie fi. Thorbjörn hielt fein Wort. 
Sein Vieh tat Stein fortan keinen Schaden mehr. Thorb⸗ 
lörn ließ es gut bewachen, ſolange Stein lebte. 


ortſetzung folgt.) 
I 


Beſtimmung. 


Ein Fuchs von flüchtiger Moral 
Und unbedenklich, wenn er ſtahl, 
Schlich ſich bei Nacht zum Hühnerſtalle 
Von einem namens Jochen Dralle, 
Der, weil die Mühe ihn verdroß, 
Die Tür mal wieder nicht verſchloß. 


Er hat ſich, wie er immer pflegt, 
a So wie er war zu Bett gelegt. 
Er ſchlief und ſchnarchte auch bereits. 


Frau Dralle, welche ihrerſeits 
Noch wachte, denn ſie hat die Grippe, 
Stieß Jochen an die kurze Rippe. 
Du, rief ſie flüſternd, hör doch bloß, 
Im Hühnerſtall da iſt was los; 
Das iſt der Fuchs, der alte Racker. 


Und ſchon ergriff ſie kühn und wacker, 
Obgleich ſie nur im Nachtgewand, 
Den Beſen, der am Ofen jtand; 
k Indes der Jochen leiſe flucht 
Und erſt mal Licht zu machen ſucht. 


Sie ging voran, er hinterdrein. 
Es pfeift der Wind, die Hühner ſchrein. 


Nur zu, mahnt Jochen, ſei nur dreiſt 
Und ſag Beſcheid, wenn er dich beißt. 


UUmſonſt ſucht ſich der Dieb zu drücken 
Vor Madam Dralles Geierblicken. 
Sie ſchlägt ihm unausſprechlich ſchnelle 
Zwei⸗dreimal an derſelben Stelle 

Mit ihres Beſens hartem Stiel 
Aufs Naſenbein. Das war zuviel. — 


Ein jeder kriegt, ein jeder nimmt 
In dieſer Welt, was ihm beſtimmt. 


Der Fuchs, nachdem der Balg herab, 
Bekommt ein Armeſündergrab. 


Frau Dralle, weil ſie leichtgeſinnt 
Sich ausgeſetzt dem Winterwind 
Zum Trotz der Selbſterhaltungspflicht, 
Kriegt zu der Grippe noch die Gicht. 
Doch Jochen kriegte hocherfreut 
Infolge der Gelegenheit 
Von Pelzwerk eine warme Kappe 
Mit Vorder: und mit Hinterklappe. 
Stets hieß es dann, wenn er ſie trug: 
Der iſt es, der den Fuchs erſchlug. 
W ilhelm Buſch. 


Juxum, das luſtige Neſt. 
Von Wilhelm Buſch. 


Schon von weitem konnte man ſehen, daß es ein fröh⸗ 
liches Dörfchen war. Die Saaten ſtanden üppig; auf jeder 
Blume ſaß ein Schmetterling; in jedem Baum ſaß ein 
zwitſcherndes Vöglein; roth ſchimmerten die Dächer und 
hellgrün die Fenſterläden. 

Ein munterer Greis geſellte ſich zu mir. Auf meine 
Frage, wie er es angefangen habe, ſo alt zu werden, er⸗ 
widerte er ſchmunzelnd: 

„Regelmäßig weiterleben iſt die Hauptſache. Ich eſſe, 
trinke, ſchlafe regelmäßig, und wenn meine Frau ſtirbt, ſo 
heirate ich regelmäßig wieder. Jetzt habe ich die fünfte, 
Ich bin der Bäcker Pretzel. Dort liegt das Wirthshaus 
Gleich komme ich nach.“ 

Ich kehrte ein. Da der lange Stammtiſch, bis auf den 
Ehrenplatz, ſchon beſetzt war, drückt ich mich auf die Bank 
hinter der Thür. 

„Frau Wirthin!“, ſprach ich beſcheiden. „Ich hätte gern 
ein Butterbrod mit Schlackwurſt.“ 

„Schlackwurſt?, das glaub ich ſchon. Schlackwurſt iſt 
gut!“ rief laut lachend die dicke Wirthin. „Aber unſere 
Schlackwurſt, mein Schatz, die eſſen wir ſelber!“ 

Dieſer Scherz erregte bei der anweſenden Geſellſchaft 
das herzlichſte Gelächter. Alle beſtätigten es, daß die Schlack⸗ 
wurſt ſehr ſchmackhaft, ja, die Königin unter den Würſten 
ſei. Da die Wirthin ferner erklärte, ſie habe es ſich zur 
Regel gemacht, auch ihre Butter lediglich ſelbſt zu genießen, 
ſo mußte ich mit einem Stück Hausbrod und einem kleinen 
Schnapſe vorlieb nehmen. 


Die Schwarzwälder Uhr hakte aus, um Fünf zu 


ſchlagen. 
„Gleich wird Bäcker Pretzel kommen!“, bemerkte die 
Wirthin. „Seit nun bereits fünfzig Jahren, präcis um 


Schlag Fünf, ſetzt er ſich hier auf ſeinen Platz und trinkt 
regelmäßig ſeine fünf Schnäpſe.“ 

„Das iſt wie mit den ewigen Naturgeſeben!“ erklärte 
der ſchnauzbärtige Förſter. „Nicht wahr, Herr Apotheker?“ 

„Ja wohl!“ beſtätigte dieſer. „Man weiß, wies war, 
alſo weiß man, wies kommt. Was ſagt Ihr dazu Küſter?“ 

„Tja, tja, tja!“ ſprach der bedenkliche Küſter. „Ich hoffe, 
es giebt Ausnahmen von der Regel. Seit fünfzig Jahren 
hab ich ſechzig Thaler Gehalt; vielleicht — —“ 

Ah drum!“ lachten Alle. 

Die Uhr ſchlug Fünf. Es faßte Wer 8 auf die 
Thürklinke. f 
1 „Hurrah!“ hieß es. „Da kommt Pretzel. Jetzt wirds 
uſtig!“ 

5 Thür ging auf. Ein Bäckerjunge trat ein und 
theilte mit, daß der alte Pretzel ſoeben geſtorben ſei. 

Auf einen Augenblick des Schweigens ſolgte ein all⸗ 
gemeines Gelächter. Man lachte über ſich ſelber, daß man 
ſo dumm geweſen war, zu glauben, es gäbe was Gewiſſes 
in dieſer Welt, und am End, meinte man, hätte der Küſter 
doch vielleicht recht gehabt. 

Am heftigſten lachte ein grau gekleideter Gaſt, ſo heftig, 
daß er ins Huſten kam. 

„Na freilich!“ rief man. „Bäcker Prillke kann wohl 
lachen; jetzt hat er die Kundſchaft allein.“ 

Die Fröhlichkeit ſteigerte ſich noch, als jetzt im Neben⸗ 
ſaal ein Klarinettenbläſer und eine Harfeniſtin ſich hören 
ließen. Die Burſchen und Dirnen aus der Nachbarſchaft 
drängten herein; bald wogte der Tanz; ich kriegte auch Luſt 
dazu. Beſonders eins von den Mädeln konnt ich nicht aus 
den Augen laſſen; denn obgleich ſie ein Kopftuch bis faſt auf 
die Naſe trug, kam es mir doch ſo vor, als müßte es die 
reizende Zauberin ſein, die mich letzthin ſo empfindlich 
geneckt hatte. Beim nächſten Walzer ſchwang ich mich mit 
ihr im Kreiſe herum. 

„Meinſt, ich kenn dich nicht?“ ſprach ich flüſternd. „Du 
biſt „ne Hex. Aus Hutzelbirnen kannſt Mäuſe machen.“ 

„Haha!“ lachte ſie. „Das iſt wohl meine Bas aus dem 
Gebirg. Die kann Künſte. Aber gieb Acht. Lueindili heißt 
ſie, Wer kein Geld hat, den beißt ſie.“ 

Mein anmuthig ſchwungvolles Tanzen, mein flattern⸗ 
der Schniepel, das rothe Sacktüchel weit biuten hinaus, 
hatten indeß ein freudiges Auſſehn erregt. Der Walzer 
ging zu Ende. Aufgeregt und übermüthig warf ich den 


Pr 


Muſikanten ein Guldenſtück zu, dmmit fie mir extra eins 
aufſpielten. Aber als ich mich umſah nach dem Blitzmädel, 
hopſte ſie bereits dahin, umſchlungen von den dürren Armen 
eines kleinen putzigen Kerlchens mit Buckel hinten und 
Buckel vorn, die Weſte gepflaſtert mit Silbermünzen, die 
Finger voll goldener Ringe und puppenluſtig die Beine 
ſchlenkernd. Das wurmte mich. Ich trank zwei Schnäpſe 
hinter einander und fing Krakehl an. Zwei Minuten ſpäter 
flog ich draußen, zu allgemeinem Vergnügen, ſehr raſch die 
Treppe hinunter. ö 

Anſtatt mich nun alsbald ſo weit wie möglich von 
dieſem luſtigen Orte zu entfernen, ſtellt' ich mich hinter den 
Zaun und paßte auf, bis das Mädel nach Hauſe ging. Es 
war ſchon Abend geworden, als ſie kichernd über die Straße 
eilte, das Buckelmännchen dicht hinter ihr. Gleich drauf 
machte ſie Licht im Haus gegenüber, oben am offenen 
Fenſter. Schmachtend blickt' ich hinauf. Sie ſah mich ſtehn, 
ſo ſchiens, und winkte mir zu. f 

Schnell nahm ich einen Schübfarren, der dienſtwillig 
daſtand, richtete ihn an die Mauer, kletterte hinauf und 
ſtreckte meine Arme über di: Fenſterbrüſtung, um ein⸗ 
zuſteigen. Es war eine von jenen niederträchtigen Schub⸗ 
fenftern, die man von oben herunterläßt. Mit Geraſſel 
tel es zu; die Scheibe, dicht vor meinem Geſicht, ſprang 
klirrend entzwei; ein Pflock wurde vorgeſchoben; ich ſaß mit 
beiden Armen feſt bis über die Ellenbogen. 

„Er ſitzt in der Klemme! Lauf, Eindili, und ſag Be⸗ 
ſcheid, daß ſie kommen!“ 

Dies rief eine heiſere Männerſtimme; und wenn meine 
Lage an ſich ſchon ängſtlich genug war, ſo wurde ſie jetzt 
geradezu peinlich, als ich zu meinem Schrecken bemerkte, 
daß aus dem Hintergründe des Zimmers mein buckligter 
Nebenbuhler höhniſch grinſend, mit dem Talglicht in der 
Hand, auf mich zukam. 

„Du Leichtfittig!“ rief er und leuchtete mir in die 
Augen. „Du Mädchenverführer! Was denkſt du dir nur, 
du abſcheulicher Racker?“ 

Unterdeß hatte er einen Korkſtöpſel in die Flamme ge⸗ 
galten und machte mir damit erſt mal einen ſchwarzen 
zlühend heißen Schnauzbart von einem Ohr bis zum 
andern, und dann hielt er mir das Licht unter die Naſe, 
daß fie darinlag wie ein Löthkolben, was ſehr weh tant. 
Aber das Schlimmſte kam erſt noch, denn jetzt kriegte er 
ſeine große Horndoſe aus der Taſche und rieb mir zwei 
tüchtige Portionen Schnupftabak in die Naslöcher, ſo daß ich 
fürchterlich nießen mußte, und dabei ſtieß ich mit meiner 
armen Naſe fortwährend auf den harten Fenſterrahmen, 
bis ich ſchließlich nicht mehr wußte, ob's Sonntag oder Mon⸗ 
tag war. 

Inzwiſchen ging hinter mir auf der Gaſſe ein Kichern 
und Gemurmel los und nicht blos dies. Ein Klatſchhieb 
nach dem andern fiel tönend auf meine geſpannte Rückſeite, 
darunter mancher von bedeutender Kraft; und Kniſſe waren 
auch dabei, vermuthlich von Weibern. Und dann hieß es: 
„He, Philipp, He, Chriſtoph! herbei mit dem Puſterohr!“ 

Ach, wie empfindlich ſtach das, wenn dieſe ſpitzen Ge⸗ 
ſchoſſe, pfütt pfütt! ſo plötzlich ſich einbohrten in meine 
ſtrammen Geſäßmuskeln, die durch die leichte Bekleidung 
ſo gut wie gar nicht geſchützt waren. Und jetzt erhob ſich 
ein allgemeines Freudengeſchrei: „Apotheker Pillv kommt 
mit dem Feuerwerk!“ ’ 

Sie zogen mir den Schubkarren unter den Füßen weg, 
Bei prachtvoller bengaliſcher Beleuchtung, bald roth, bald 
grün, hing ich ſtrampelnd an der Wand herunter. 


Erſt als das Feuerwerk ſich ſeinem Ende nahte, ſchob 


man das Fenſter hoch. Ich that einen harten Fall; ich war 
geneigt zu harten Worten, aber die Genugthuung, mich 
ärgerlich zu ſehen, wollte ich dem Publikum doch nicht be⸗ 
reiten; daher rappelt' ich mich flink auf und verließ ſorg⸗ 
los tänzelnd, im luſtigſten Hopſerſchritt den Schauplatz 
meiner Qual und Beſchämung. Die heiteren Bewohner 
ie Juxum ſandten wir ein tauſendſtimmiges Bravo! 
nach. 

Zur dauernden Erinnerung an dies Erlebniß hab ich 
die rothe geſchwollene Kartoffelnaſe behalten, die rver⸗ 
dächtig genug ausſieht, obgleich ich ſeit jenem Tanz⸗ 
vergnügen den Schnapsgenuß immer ſorgfältig vermieden 
habe. Was die anderſeitigen Verletzungen anbelangt, jo 
haben ſie, ſo ſehr dies zu befürchten ſtand, doch auf meine 


ſpätere Sitzfähigkeit keinen nachteiligen Einfluß ausgeübt. 


—— 


von Newyork nach Liverpool fuhr, 
H. Reynolds au sLondon. 


„ berausgegeben von A. Dittmann T. 


Großmutter wollte doch tanzen. 


Eine merkwürdig lebensluſtige und rüſtige alte Dame 
muß fie ſein, dieſe zweiundſiebzigjährige Iſabella Hamilton, 
die da kürzlich in White Plains (Newyork) als Racheengel 
vor Gericht ſtand. Fürchterlich war die ihr widerfahrene 
Kränkung. Die alte Dame hatte den Zug benutzt, einen 
von dieſen hohen Wagen, aus denen man nur klettern kann, 
wenn der ſchwarze Wärter draußen auf dem Bahnſteig die 
kleine tragbare Treppe anlegt. Und gerade als Groß⸗ 
mutter ihren leichbeſchwingten Fuß auf die oberſte Stufe 
ſetzen wollte, da hatte dieſer ungeſchickte Schwarze die 
Treppe umgeworfen, und die alte Dame fiel aus dem 
Wagen. Rüſtig iſt ſie zwar noch. Aber den Fuß hatte ſie 
ſich verſtaucht, und dafür forderte nun die alte Dame eine 
Entſchädigung von 140 000 Mark. „Wieviel?“ ſtaunte der 
Richter. „Ja“, beſtätigte Großmutter, „140 000 Mark. Und 
das iſt ſicher nicht zu viel. Denn ich habe ein paar Wochen 
lang weder tanzen noch Schlittſchuh laufen noch rodeln 
können. Glauben Sie nicht, daß dies Vergnügen mir min⸗ 
deſtens 140000 Mark wert geweſen wäre?“ Der Richter 
wußte es nicht. Er meinte, es wäre das beſte, die Ent⸗ 
ſcheidung zu vertagen und erſt einmal einwanoͤfrei feſtſtellen 
zu laſſen, ob die Zweiundſibzigjährige wirklich noch eine 


ſo begeiſterte Tänzerin, Schlittſchuhläuferin und Rod⸗ 
lerin iſt. 
8 En 


Flucht vor dem Straßenlärm. 


Die Zunahme des Verkehrs hat nicht nur in den Groß⸗ 
ſtädten dazu geführt, daß die nach der Straße zu liegenden 
Wohnräume immer unbeliebter werden. Dies hat ameri⸗ 
kaniſche Baumeiſter neuerdings veranlaßt, die Häuſer mit 
der Rückſeite nach vorn, d. henach der Straße hin zu bauen. 
Hier liegen die Räume für den Kraftwagen, Küche, Waſch⸗ 
küche und für die Dienſtboten, während Wohn⸗ und Schlaf⸗ 
zimmer ſo weit wie möglich von der Straße entfernt ſich 
befinden. 


eee 


Kurze Geſchichten. 


In einer Knabenſchule ſollten die Schüler eine ganz 
kurze Geſchichte niederſchreiben. Die kürzeſte und beſte 
Geſchichte ſchrieb ein kleiner Junge: „Ein Stier — zweit 
Stierkämpfer. Ein Stier — ein Stierkämpfer. Ein Stier.“ 

Von einer anderen kurzen Geſchichte erzählt der 
Diakonus von Cheſter. Einer ſeiner kleinen Freunde ſollte 
die Geſchichte von Eliſa wiedergeben. Er tat es folgender⸗ 
maßen: „Eliſa hatte ein Bärenweibchen, und die Kinder 
verſpotteten ihn. Und er ſagte: „Wenn ihr mich verſpottet, 
ſchicke ich das Bärenweibchen auf euch; es wird euch auf⸗ 
freſſen“. Dann taten fie es, dann tat er es, dann tat es es.“ 

Auf der Paſſagierliſte eines Cunard-Dampfers, der 
ſtand ein Major 
Der Kaſſierer des Dampfers 
ging die Liſte durch und trug als Kajütengenoſſen des Ma⸗ 
jors Reynold einen derben Händler von der Viehbörſe in 
Texas ein. Schon nach kurzer Zeit ſtürzt der Viehhändler 
auf den Kapitän zu: „Sehen Sie nur, Kapitän, was für ein 
Witzbold ihr Oberkaſſierer iſt. Ich kann doch nicht in dem⸗ 
ſelben Schlafraum mit dieſem Major reiſen. Ich kann 
nicht und ich will nicht! Keiner von uns beiden findet Vers 
gnügen an dieſer Idee.“ — „Worüber beklagen Sie ſich?“ 
fragte der Kapitän. „Haben Sie etwas daran auszuſetzen, 
daß ein Offizier Ihr Reiſegefährte iſt?“ — „Im allgemei⸗ 
nen nicht!“ ſagte der Texasmann. „Aber dieſer Major iſt 
zufällig von der Heilsarmee, und ſein Vorname iſt 
Henriette.“ 

— —— — m— — —— — 
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